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Im Gesprdch mit Peter Burckhardt, Miinsterbaumeister '

Ein Werk fiir die Ewigkeit

Das Basler Miinster, das um 1500 vollen-
det wurde, ist bereits die dritte Bischofs-
kirche, die auf dem Felsen iiber dem
Rhein errichtet wurde. Im 9. Jahrhundert
stand dort ein karolingisches Gottes-
haus. Es folgte das ottonisch-friithroman-
ische Heinrichsmiinster. Auf seinen
Fundamenten entstand um 1200 ein spét-
romanischer Neubau - unser Miinster —
das nach dem grossen Erdbeben von
1356 in der Gotik ergénzt worden ist.

Vom Dom, den der gelehrte Haito, Bischof
von Basel, Abt des Klosters Reichenau und
Berater Karls des Grossen, bauen liess, ist,
wie Miinsterbaumeister Peter Burckhardt
berichtet, nur noch wenig iibrig geblie-
ben.

Peter Burckhardt: Der Besucher sieht
Reste der Grundmauern in der Aussen-
krypta, die man in speziellen Fiihrungen
zeigt. Der Standort wurde ausserhalb des
heutigen Chors auf Pflastersteinen mar-
kiert. An der Aussenmauer der Krypta gibt
es noch Fragmente von karolingischen
Malereien.

Das Haitomiinster ist lingst zerfallen.
Maglicherweise wurde es um 917 7
stort, als marodierende Ungarn die
verwiisteten. Es wurde durch einen Dom
ersetzt, den Bischof Adalbero II. (999-
1025) bauen s. Dabei handelte es
sich um eine dreischiffige E a, ohne
Querhaus mit erweiterter Krypta, mit
einem Chorumgang und zwei Chor-
flankentiirmen. Die Westfassade war
wahrscheinlich turmlos. An der Miinster-
weihe vom 11. Oktober 1019 waren Kaiser
Heinrich II. und seine Frau Kunigunde,
die nach ihrem Tod heilig gesprochen
wurden, anwesend.

Dank Ausgrabungen kann man Reste
vom Heinrichsmiinster in der Vierungs-
krypta sehen. Etwas spiiter, irgendwann
im 11. Jahrhundert, wurde der untere Teil
des Georgsturms gebaut. Ich neige zur An-
sicht, dass dies der Abschluss des ottoni-
schen Baus war.

Méoglicherweise ausgelost durch einen
Brand vom 25. Oktober 1185 wurde be-
reits im 12. Jahrhundert ein dritter, dies-
mal spatromanischer Neubau notwen-
dig. 1202 fand die Altarweihe statt.

Eine meiner Thesen ist, dass das Hein-
richsmiinster aus schlechtem Material ge-
baut wurde. Ein Indiz dafiir ist der Molas-
sesandstein am Georgsturm. Da muss je-
mand den Ehrgeiz gehabt haben, etwas
qualitativ Besseres zu machen. Genaueres
weiss man allerdings nicht. Man besitzt
aus jener Zeit keine Dokumente.
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Der Bau des spdtromanischen Miinsters
diirfte unter dem Regiment von zwei
Bischofen stattgefunden haben, die ja
nicht nur geistliche Hirten der Stadt wa-
ren, sondern als Reichsfiirsten auch de-
ren weltliche Herren: Heinrich von Hor-
burg (1180-1191), der auf dem Riickweg
vom 3. Kreuzzug verstarb, und Liitold
von Aarburg (1191-1213), der in der
Krypta neben Adalbero II. auf einem
Wandbild dargestellt ist.

Das spdtromanische Miinster hatte
fiinf Tiirme: Die beiden Tiirme an der
Westfassade, einen Vierungsturm dhnlich
wie in Lausanne, und zwei Chortiirme ge-
gen die Pfalz, wie wir sie von Mainz und
Worms kennen. Der Historiker Christian
Wurstisen berichtet, dass sie beim Erdbe-
ben von 1356 samt der Pfalzmauer in den
Rhein stiirzten.

Die spatromanische Kathedrale iiber-
nahm Lingenausdehnung, Schiffbreiten,
Umgangschor und Kryptenanlage vom
Heinrichmiinster. Die Kirche wurde im
13. Jahrhundert erweitert durch zwei Sei-
tenschiffe mit Privatkapellen von Bischo-
fen, Domherren und Adligen. Dazu kam
das machtige Querhaus, an dessen Nord-

fassade sich die Galluspforte befindet. Sie
ist gewiss das bedeutendste figiirliche
Portal der Schweiz mit seiner Bildthema-
tik des Jiingsten Gerichtes, der Ndachsten-
liebe, mit Christus als Weltenrichter, den
klugen und toérichten Jungfrauen, den
sechs Werken der Barmherzigkeit und
den vier Evangelisten. Bei feierlichen
Prozessionen und Mysterienspielen zog
seinerzeit das Domkapitel durch dieses
Portal gleichsam ins himmlische Jeru-
salem ein. Uber der Galluspforte das
Gliicksrad. Es war urspriinglich aus Holz
und zeigt Aufstieg und Fall im Laufe des
Lebens. Unwillkiirlich drdngt sich die
Frage auf, wie man im Mittelalter einen
derartigen Bau verwirklichen konnte.

Der romanische Bau ist ein Wurf, der
auf einem Plan beruht. Wahrscheinlich
gab es eine Skizze, die natiirlich nicht
mit den Pldnen heutiger Architekten ver-
gleichbar ist. Das Miinster entstand nach
einem gebundenen System, d.h. nach Qua-
draten, die man aneinander stellte. Die
Seitenschiffe sind abgestimmt aufs Mittel-
schiff und auf harmonische Proportionen.
Eine Orientierung an Cluny ist nicht zu
iibersehen. Es gibt aber auch Einfliisse aus
der Normandie, Italien und Spanien.

Alle Bischofskirchen seit dem karolin-
gischen waren gleich breit. Urspriinglich
hatten sie Flachdecken aus Holz. Erst
in der Spdtromanik, also beim Miinster,
das um 1230 fertig war, konnte man die
Decke wdélben. Man hatte Gertiste. Zu-
ndchst machte man die Rippenbogen. Die
sind ja tragend. Dann fachte man sie mit
Steinen und Backsteinen aus. Diese Ge-
wolbe stiirzten beim Erdbeben 1356 ein.

Wihrend heute um Architekten wie Ma-
rio Botta etwa, Herzog und Demeuron,
Helmut Federle, Renzo Piano ein Perso-
nenkult betrieben wird, weiss man wenig
tiber die mittelalterlichen Kathedralen-
baumeister.

In der Romanik blieben sie anonym.
Im Miinster gibt es die beriihmte Bau-
meistertafel. Sie stammt aus der Zeit um
1200. Dargestellt sind zwei Leute. Man
streitet sich, wer sie sind. Ein Stifter und
ein Baumeister? Wenn man aber die
Strukturen mittelalterlicher Bauhiitten
kennt, so gab es immer einen Zahl-
meister, eine Art Administrator. Dieser
legte das Programm vor. Seine Funk-
tion tibernimmt heute der Miinsterbau-
meister. Der eigentliche Baumeister ent-




Peter Burckhardt, Architekt ETH,
fiihrt ein eigenes Architekturbiiro und
ist seit 1985 Miinsterbaumeister mit
einem Teilzeitpensum.

spricht am ehesten dem heutigen Hiit-
tenmeister. Zahlmeister und Baumeister
arbeiteten Hand in Hand.

Farben und Figuren

Man muss sich das Miinster farbig vor-
stellen. Erst 1998 sind unter UV-Licht
Malereien in den Gewdlben der Mittel-
schiffjoche entdeckt worden. Im 6stli-
chen und mittleren Mittelschiff waren
Szenen aus dem Leben der Maria und
von Jesus zu bestaunen, im westlichen
Mittelschiff die thronende Gottesmutter
und ein Bischof, der seine Arme um zwei
kniende Gestalten legt: Moglicherweise
handelt es sich um den legendédren Pan-
talus mit Kaiser Heinrich und seiner Ge-
mahlin Kunigunde. Vier Jahre spéter ent-
deckte man im Westjoch zwischen den
beiden Tiirmen, ebenfalls unter UV-
Licht, zwei tiberlebensgrosse, zum Ge-
wolbescheitel gewandte Engel, wo im
Relief des Schlusssteines der Erzengel
Michael als Drachentoter dargestellt ist.

Tatsdichlich war das Miinster einst
sehr bunt. Wéhrend der Gotik waren die
Rippen und selbst die Wiinde rot. Das
heutige schlichte Miinster ist eine Wieder-
entdeckung der Romanik im 19. Jahrhun-
dert. Man fand heraus, dass der Innen-
raum unter den verschiedenen Bemalun-
gen aus der Gotik steinsichtig war. Aller-
dings gab es auch damals Malerei. Im
stidlichen Seitenschiff ist seit 1972 wie-
der der romanische Gewdlbeverputz mit
Steinschnitt und bemalten Fugen zu se-
hen. Dann sind da noch die romanischen
Fresken in der Krypta mit den beiden
Bischofen. Allzu Genaues weiss man aber
nicht. Die Restauratoren im 19. Jahrhun-
dert machten etwas ganz Schreckliches:
Sie haben die bemalte Steinoberfliche mit
dem Stockhammer weggemeisselt.

Wer das Miinster besichtigt, dem fallen
die zahlreichen, in Stein gehauenen Fi-

guren auf. An der Kanzel, vor allem aber
im Chor an den Pfeilern, die aus einem
Kern von sechs Sdulen mit Kapitellen be-
stehen. Auf ihnen sind Bildhauereien zu
bewundern, die nicht nur biblische Ge-
schichten darstellen, sondern auch The-
men aus der Mythologie, der Antike und
dem Mittelalter. Ausserhalb des Chors
stlitzen vier massive Strebepfeiler, ge-
schmiickt mit Jagd- und Ernteszenen,
den Bau. Elefanten und Léwenpaare tra-
gen die Gewdndesdulen der Rundbogen-
fenster. Die auskragenden Wasserspeier
an den Galerien der beiden Tiirme sind
Furcht einfléssende Mischwesen ohne
Arme. Hochst erstaunlich ist auch das
1974 freigelegte Drachentondo im roma-
nischen Fussboden des Mittelschiffs.

Das mittelalterliche Weltbild war
nicht nur christlich. Es war viel umfassen-
der und auch beeinflusst vom Orient,
nicht zuletzt durch die Kreuzziige. Ken-
tauren, Zodiac, Kopffiissler, das alles hatte
Platz in der Vorstellung der Menschen. Ih-
re wichtigste Funktion war es, Ddmonen
abzuhalten. Der Drache, der um 1100 bis
1200 datiert, bewachte den Eingang zur
Krypta. Dort gab es seinerzeit einen Ab-
gang in die mittlere Krypta.

AKZENT-GESPRAC

Zu den Steinmetzarbeiten im Miinster
gehort natiirlich auch die Grabkunst. Da
sind nicht nur das beriihmte Doppel-
grab fiir Anna von Habsburg und ihrem
Sohnchen Karl (vgl. Kdstchen S. 9), son-
dern auch Tischgrdber, wie jenes des
Grafen Rudolf III. von Thierstein aus
dem 14. und von Bischof Arnold von Rot-
berg aus dem 15. Jahrhundert. Als Mei-
sterwerk spdatgotischer Bildhauerkunst
gilt das Grabmal, das der letzte in Basel
residierende Fiirstbischof, Christoph
von Utenheim, zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts fiir seinen Neffen Wolfgang im
Grossen Kreuzgang errichten liess.
Uberhaupt erfiillte das Miinster eine
wichtige Funktion als Bestattungsort fiir
die Médchtigen und Reichen der Stadt.
Die Inschriften auf den zahlreichen
Epitaphien im Grossen und im Kleinen
Kreuzgang lesen sich wie ein «Who is
Who» der Basler Geschichte.

Eine ewige Baustelle

Von den drei Bischofskirchen, die auf der
Pfalz hoch iiber dem Rhein erbaut wur-
den, und von denen jedes auf den Fun-
damenten des Vorgdngerbaus errichtet
wurde, ist das spatromanische um 1500
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vollendete Miinster, jenes, das von allen
am ldangsten Bestand hatte. Aber was
heisst schon vollendet? Mit Ausnahme
von wenigen Wochen rund um die 500-
Jahrfeier, sind stdndig Teile der ehemali-
gen Bischofskirche eingeriistet. Stdandig
wird restauriert, ausgebessert, gearbeitet.
Kein Wunder, dass der Eindruck einer
ewigen Baustelle besteht. Das war aller-
dings bereits friiher so.

Gewiss haben heute die Umweltschd-
den zugenommen. Aber schon im Mittel-
alter musste man nach 100 bis 150 Jahren
mit Reparaturen beginnen. Ein offener
Turm beispielsweise ist so empfindlich,
dass er nicht ewig hdilt. Unser grosstes Pro-
blem heute sind die Stickoxyde. Sie ha-
ben zugenommen. Auch Dinge, die wir
erst kiirzlich restaurierten, werden wieder
griin und mit Flechten iiberdeckt. Sie sind
Nahrung fiir Mikroorganismen, die Sekre-
te absondern, Sduren, die den Stein an-
greifen. Das ist ein stdndiger Kampf.

An den mittelalterlichen Grosskirchen
gab es Bauhiitten, die tiber Jahrhunderte
hinweg Bestand hatten. Die Basler Miin-
sterbauhiitte allerdings wurde nach der

Reformation aufgel6st. Reparaturarbei-
ten wurden vom zustdndigen Stadtbau-
meister an private Handwerker in Auftrag
gegeben.

Am Ende des 19. Jahrhunderts glaubte
man in Basel, nach einer umfassenden
Renovation, fiir ldangere Zeit Ruhe zu ha-
ben. Aber seit 1930 war ein permanenter
Einsatz privater Bildhauer und Stein-
metze notwendig. Hauptanlass war die
Zunahme der Luftverschmutzung. Man
kam zum Schluss, eine eigene Miinster-
baubhiitte arbeite wirtschaftlicher und sei
in der Lage, die Tradition zu erhalten, in
dem sie das erforderliche Fachwissen
weitergebe. So griindete man 1986 die
Miinsterbauhditte.

Heute arbeitet man nach einem Re-
staurierungsplan. Zurzeit sind wir an je-
nen Teilen, deren letzte Restaurierung am
weitesten zuriickliegt, das ist ein Zeitraum
von 50 bis 60 Jahren. Momentan ist es der
Georgsturm, der eingeriistet ist. An den
Tiirmen gibt es viel zu tun. Hier sind riesi-
ge Flichen vorhanden. Weil sie hohl sind,
ist alles doppelt so gross. Man muss ja
auch die Innenrdume, in denen zum Teil

noch nie etwas gemacht wurde, restaurie-
ren. Hier gibt es Ablassungen, der Stein
sandet ab. Die Arbeit am Georgsturm wird
vier bis fiinf Jahre beanspruchen. Dann
geht es unten im Kreis weiter.

Das Miinster ist aus Buntsandstein ge-
baut, der aus Steinbriichen im siidlichen
Schwarzwald stammt. Diese Steinbriiche
sind ldngst erschopft. Woher nimmt man
den Ersatz?

Zum grossten Teil aus dem Maintal.
Der Stein hat eine dhnliche Farbe, ist sonst
aber nicht identisch mit dem Original-
stein, der quarzhaltiger ist. Wir benutzen
auch Lahrer Sandstein, der zwar grobkor-
niger aber dafiir viel resistenter ist. Dazu
gibt es Material aus Abbriichen. Wir kau-
fen zusammen was wir konnen. Die letzte
grosse Lieferung stammt vom Neubau des
Hotels Les Trois Rois, d.h. vom ehemali-
gen Salzturm, der bei den Renovationsar-
beiten freigelegt wurde. Die hellen Steine
am Georgsturm sind Molassesandstein. Er
stammt aus Bohrungen fiir die Fernhei-
zung, die unten am Rhein gemacht wur-
de. Wir nahmen ihn, weil er billig war.
Wenn immer méglich wollen wir aber, ge-




Ein leeres Grab im Miinster

Im linken Chorumgang befindet sich
der Sarkophag, in dem Anna, die Frau
Rudolfs von Habsburg, zwischen 1281
bis 1770 den jiingsten Tag erwartete.
Sie war 56-jdhrig verstorben und
wiinschte, neben ihrem Sohnchen Karl,
das man fiinf Jahre zuvor im Séug-
lingsalter im Basler Miinster bestattet
hatte, zur letzten Ruhe gebettet zu wer-
den. Gewiss entsprach dieser Wunsch
nach einem Familiengrab auch dem
Willen ihres Gatten Rudolf, der hoffen
mochte, aus Basel eine habsburgische
Residenzstadt zu machen.

Um die tote Kénigin von Wien an den
Rhein zu bringen, war es notwendig, die
Leiche zu praparieren. Man entfernte
die Eingeweide und fiillte den Koérper
mit Asche. Das Gesicht wurde mit Bal-
sam tiberzogen, der Koérper mit Wachs.
400 Reiter sollen die Tote auf ihrem Weg
begleitet haben. Wahrend des Seelen-
amtes am 20. Médrz 1281 wurde der
geoffnete Buchsbaumsarg aufgerichtet,
damit die Tote von allen gesehen wer-
den konnte.

Noch im Dezember desselben Jahres
verstarb auch Hartmann, der zweite
Sohn Annas, den der Vater wohl als
Nachfolger vorgesehen hatte. Auch
Hartmann wurde im Miinster begraben.
Ein erstes Mal wurde Annas Grab um
1510 von Basler Domherren geoffnet,
die der Toten Krone, Halskette und
einen Ring raubten, die in der Folge
Teil des Miinsterschatzes wurden.

Ein zweites Mal wurde die Totenruhe um
1770 gestort, diesmal auf Ersuchen der
Osterreichischen Kaiserin Maria The-
resia. Die sehr katholische Herrscherin
mochte es storen, dass die erste Habs-
burger Konigin in einem protestanti-
schen Gotteshaus auf die Auferstehung
der Toten warten musste. Anna wurde
ins Kloster St. Blasien im Schwarzwald
tiberfiithrt und als das Kloster um 1806
aufgehoben wurde, kamen die Gebeine
nach St. Paul, im Lavanttal in Karnten,
wohin auch die Monche zogen.

Dem Basler Miinster ist allein der Sar-
kophag geblieben, auf dem Anna und
ihr S6hnchen Karl, in Stein gehauen,
der Ewigkeit entgegen démmern.

nau gleich wie ein Zahnarzt, die bestehen-
de Substanz erhalten und konservieren.
Frither mussten wir, nur weil man mit den
Restaurierungen zu lange gewartet hat,
viel mehr ersetzen und Kopien anfertigen.

Peter Burckhardt erzdhlt, wie er einem
Kollegen widersprochen habe, der be-
hauptete, die Arbeit an den grossen Ka-
thedralen sei eine Form von Geriatrie.

Unsere Grosskirchen miissen noch
1000 Jahre und linger erhalten werden. Es
ist etwas, das weiterleben muss. Wir sind
nicht am Schluss einer Episode, wir sind
am Anfang.

Das ist ein schéner Gedanke. Auch wenn
eine Kathedrale letztlich nie fertig wird,
haben Miinsterbaumeister wie Peter
Burckhardt im Laufe von Jahrhunderten
ihr Leben lang am grossen Werk gearbei-
tet. Sie hatten die Gewissheit, dass ihre
Nachfolger auch noch nach Generatio-
nen weitermachen wiirden. Und so wird
aus der ewigen Baustelle ein Bau fiir die
Ewigkeit.

Interview: Werner Ryser
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Korrigendum

Im letzten Akzéntist uns ein Fehler
unterlaufen. Wir haben die Farben der
Drei Kleinbasler Ehrengesellschaften
verwechselt. Hier die Richtigstellung:
Die E. Gesellschaft zum Rebhaus ist
griinweiss, die E. Gesellschaft zur Hiaren
rotweiss und die E. Gesellschaft zum
Greifen blauweiss. Die Gesellschafts-
briider mégen uns verzeihen.

Akzént 2/07 9|




	Im Gespräch mit Peter Burckhardt, Münsterbaumeister : ein Werk für die Ewigkeit

